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Seit dem Erlass der Staatsregierung,
der ab 1. Juni in allen Landesbehör-
den ein Kreuz vorschreibt, hat das zen-
trale Glaubenssymbol der Christen ein
besonderes Gewicht bekommen. Am
Hallertau-Gymnasium in Wolnzach
(Kreis Pfaffenhofen a. d. Ilm) lastet die
Debatte auf der Familie zweier Schüle-
rinnen. Sie ist bei dem Thema mit der
Schule schwer über Kreuz geraten
und spricht von einem unerträglichen
Klima der Intoleranz gegenüber
Andersdenkenden.

WOLNZACH — Unmittelbar nach
einer Klassenfahrt mit dem örtlichen
CSU-Bundestagsabgeordneten Erich
Irlstorfer nach Berlin hatte Isabella
Greiner (Name der Familie geändert)
an ihrer Schule ein besonders schauri-
ges Erlebnis. Der Politiker habe näm-
lich bekannt, so schildert es die 16-jäh-
rige Gymnasiastin, vor dem Islam und
anderen Religionen habe er keine
Angst, wohl aber vor Religionslosen.
Und: Das Kreuz müsse man vor sich
hertragen. Zurück in der Klasse
begann das, was Isabella als „Terror“
empfindet, eine schulische Hexen-
jagd.

Offenbar angeregt vom politischen
Kreuzritter Irlstorfer sei das konfes-
sionslose Mädchen von Mitschülern
angegangen worden. Sie sei aufgefor-
dert worden, das Gymnasium doch zu
verlassen. Obendrein hätten sie Pläne
gehegt, den Tisch Isabellas und die
Tafel mit Kreuzen zu bemalen sowie
ein besonders großes rotes Kreuz im
Klassenzimmer anzubringen. Irgendje-
mand hängte dann auch tatsächlich
demonstrativ ein Klassenzimmer-
kreuz an die Wand, das zuvor schon
entfernt worden war.

An den Pranger gestellt
Das stellte den vorläufigen Höhe-

punkt eines unerbittlichen Streits
ums Christenkreuz im Wolnzacher
Hallertau-Gymnasium dar. Isabella
Greiner und ihre 14-jährige Schwes-
ter Petra — beide zählen dort zu den
besten Schülerinnen — fühlen sich als
bewusst religionsfreie Jugendliche
ausgegrenzt, nicht akzeptiert, und
jetzt sogar in der Schulgemeinschaft
an den Pranger gestellt. Wenn man
sich mit ihrer Mutter unterhält, wird
spürbar, wie verletzend und besorgnis-
erregend das für sie ist. Die Stimme
der Mutter bricht gelegentlich weg.
Aber einschüchtern lassen wollen sich
die Greiners auch nicht.

Die Familie hat nach aufreibenden
Aktivitäten, die vor zwei Jahren
begannen, durchgesetzt, dass in den

Räumen, in denen die beiden Schwes-
tern Unterricht bekommen, die Kreu-
ze abgehängt werden. Ihre Kinder
folgten humanistischen Grundsätzen,
lebten dogmenfrei, nicht religiös und
besuchten keine Gottesdienste. So
begründen sie den Schritt. Schon
gegen den Antrag, Kreuze abzuhän-
gen, hatte sich Schulleiter Christian
M. Heller mit Händen und Füßen
gewehrt.

„Zunächst verweise ich darauf,
dass am Hallertau-Gymnasium Woln-
zach in den Jahrgangsstufen 5 mit 10
knapp 90 Prozent unserer Schülerin-
nen und Schüler den evangelischen
oder katholischen Religionsunterricht
besuchen“, schrieb er damals an die
Greiners, „und ich bitte Sie daher um
Verständnis und Toleranz für die
berechtigten Interessen der konfessi-
onsgebundenen Mehrheit.“ Er bat ver-
geblich darum, den Antrag zurückzu-
ziehen.

„Von allen Seiten verachtet“
Die heute 16-Jährige hatte ihrem

Direktor selbst schriftlich geantwor-
tet. „Sind die zehn Prozent jetzt weni-
ger wert als die anderen, weil sie nicht
zur Kirche gehören?“, fragte sie ein-
dringlich und schilderte ausführlich
ihre Ablehnung der christlichen Leh-
re und die Verfolgung Andersgläubi-
ger durch Christen in der Geschichte.
Zudem beklagte sie, in der Schule wer-
de sie wegen ihrer Haltung „vor der
ganzen Klasse bloßgestellt“ und „von
allen Seiten verachtet“. Gerade an
einer „Schule ohne Rassismus“ müsse
aber doch alles gegen Diskriminie-
rung und Benachteiligung getan wer-
den. Finden Sie nicht?“

Die Antwort des Oberstudiendirek-
tors an Isabellas Eltern zeugt wenig
von erzieherischem Einfühlungsver-
mögen oder einem außergewöhnlich
tiefen Verständnis von Pädagogik.
„Es zwingt niemand Ihre Kinder
dazu, unsere Schule zu besuchen“,
schreibt er unter anderem und emp-
fiehlt andere Gymnasien. „Ein Wech-
seln sollte kein Problem sein.“

Nach dem Vorfall während und
nach der Berlin-Klassenfahrt im
April kam Christian M. Heller in
schriftlich festgehaltenen „Überlegun-
gen“ noch einmal auf eine besonders
verstörende Art auf diesen Vorschlag
zurück. Man müsse sich mit dem befas-
sen, was tatsächlich passiert sei, „hier
könne die Schulleitung ansetzen (zum
Beispiel bei der Aufforderung an Isa-
bella, die Schule zu verlassen)“.

Er listet locker auf „Was ich gerne
tun kann/könnte“. Darunter findet
sich etwa die naheliegende Idee, „der
10d klarzumachen, dass Kreuze in

manchen Zimmern abgehängt wur-
den, und deutlich zu machen, dass die-
se Entscheidung zu respektieren ist“.
Es folgt aber umgehend ein einschrän-
kendes und versales „ABER“: „Wie
soll das gehen? Ich darf hier keine Fak-
ten nennen, da mit dem Thema ver-
traulich umzugehen ist.“

Und was die Aussagen des MdB Irls-
torfer angehe, sollten sich die Erzie-
hungsberechtigten direkt an den Abge-
ordneten wenden, „denn es geht hier
um etwas, was den schulischen Rah-
men meines Erachtens transzendiert“.

Es lässt sich leider nicht herausfin-
den, ob der Direktor solche Formulie-

rungen als leisen Einschüchterungs-
versuch gegenüber der Familie ver-
steht, ob sie schlicht als schlechter
Witz eines überforderten Schulleiters
zu werten sind oder als Ausdruck
besonderer Gnadenlosigkeit, denn auf
Anfrage tut er kund, er werde zu der
„sogenannten Kreuz-Debatte“ keiner-
lei Auskunft erteilen. An die Eltern
hat er geschrieben, es tue ihm leid,
dass Isabella in der Schule geschnit-
ten werde, „aber das ist z. B. kein im
schulischen Kontext ,strafbares‘ Ver-
gehen“.

Ein Ende des Konflikts ist nicht
absehbar. Der Schulstreit ist mittler-
weile vor dem Verwaltungsgericht
München gelandet. Familie Greiner
will dort erreichen, dass auch das
etwa 1,2 Meter große Kruzifix abge-
hängt wird, das sich seitlich am Trep-
penaufgang der Aula befindet. Ihre
Töchter müssten täglich an „einer Lei-
che, leidend, vom Schmerz verzerrt,
grausam“ vorbeigehen. Ihren konfessi-
onsfreien Erziehungs- und Wertvor-
stellungen laufe so etwas zuwider.

Für die Regierung von Oberbayern
hat der Landesanwalt bereits bean-
tragt, die Klage abzuweisen. Dieses
Kreuz sei ohne direkte „aufdrängen-
de“ Wirkung. Es strahle allenfalls
„zeitlich nur kurzfristig“ aus.

Von der Schule sei, so die Mutter,
nur erneut ein offenbar reichlich
unüberlegter Vorschlag gekommen:
Die Kinder sollten dann halt den Hin-
tereingang verwenden.

Das empört Gisela Greiner ganz
besonders: „Es gab schon mal schlim-
me Zeiten, in denen Andersdenkende
nur den Hintereingang benutzen durf-
ten.“ Sie spricht mittlerweile von
„Glaubensverfolgung“ und ängstigt
sich um das Wohl ihrer Töchter in der
ihnen feindlich gesonnenen Schulum-
gebung.

Ärger um „Alternativunterricht“
Vor Gericht gehen die Greiners

außerdem gegen einen „Alternativun-
terricht“ vor. Den hat Heller für Kin-
der wie Isabella und Petra verpflich-
tend angeordnet, die nicht die Schul-
gottesdienste besuchen. Diese Stun-
den verstießen gegen den Grundsatz
der Gleichbehandlung, argumentiert
die Anwältin der Familie. „Strafunter-
richt“ für Nichtchristen oder „Heiden-
unterricht“ wird er unter Schülern
genannt.

Die Wunden, die der Konflikt ums
Kreuz am Wolnzacher Hallertau-
Gymnasium nun schon seit fast zwei
Jahren tiefer und tiefer geschlagen
hat, beginnen bei leisesten Berührung
zu bluten.

Der Oberstufenkurs „Dramatisches
Gestalten“ bringt ausgerechnet jetzt
Ödön von Horvaths bekannten Roman
„Jugend ohne Gott“ aus dem Jahr
1937 auf die Schulbühne. Gisela Grei-
ner empfindet die Wahl des Stücks
wie beißenden Hohn, bei dem Druck,
der auf ihre Kinder ausgeübt werde.
Dabei muss man Horvaths Werk kei-
neswegs als religiöses Buch verstehen.
Man kann es auch als Plädoyer für
individuelle Freiheit und geistige
Unabhängigkeit sehen.

Neuerdings tragen Mitschülerinnen
von Isabella und Petra auffällige
Kreuzanhänger an Halskettchen. Es
seien welche darunter, die früher nie
„Bock auf Religion“ gehabt hätten.
Aber es wird jetzt eben in der Schule
auch eine Art Guerilla-Kampf ums
Kreuz ausgetragen. „Wir gehören
nicht mehr dazu“, sagen die beiden
stillen Mädchen. Es ist ein echtes Dra-
ma in Wolnzach.

Zu den Konfliktfällen um das
Kreuz an bayerischen Schulen führt
das Kultusministerium in München
keine Statistik. Sollte es vor Ort zu
Diskussionen kommen, werde in der
Regel mit der „Schulfamilie“ eine
gemeinsame Lösung gefunden, heißt
es dort.

Diese Lösung solle bestenfalls die
Belange aller Schülerinnen und Schü-
ler berücksichtigen. Beispielsweise
könnte ein Kreuz an einer anderen
Stelle im Klassenraum als bisher
angebracht werden, hieß es auf
Anfrage.

Das sogenannte Kruzifix-Urteil
des Bundesverfassungsgerichts in
Karlsruhe von 1995 hat Teile der
Bayerischen Volksschulordnung von
1983 für verfassungswidrig und nich-
tig erklärt, nach denen in jedem Klas-
senzimmer ein Kruzifix oder zumin-
dest ein Kreuz anzubringen war.

Karlsruhe wertete das christliche
Kreuz nicht als überreligiöses Sym-
bol für Humanität oder Barmherzig-
keit, sondern als Symbol einer
bestimmten Religion. Und das
Grundgesetz schütze davor, dass der
Bürger in einem staatlich geschaffe-

nen Pflichtraum wie einem Klassen-
zimmer dem Einfluss eines bestimm-
ten Glaubens ausgesetzt wird, ohne
sich diesem entziehen zu können.

Wille der Mehrheit entscheidet
Die bayerische Regierung hatte

daraufhin einen neuen Artikel in das
Bayerische Erziehungs- und Unter-
richtsgesetz eingefügt, der bis heute
gilt. Danach wird „angesichts der
geschichtlichen und kulturellen Prä-
gung Bayerns in jedem Klassenraum
ein Kreuz angebracht“. Wird dem
„aus ernsthaften und einsehbaren

Gründen widersprochen“, sei das
Ziel eine gütliche Einigung.

Gelinge die nicht, müsse die Schul-
leitung für den Einzelfall eine Rege-
lung treffen, „welche die Glaubens-
freiheit des Widersprechenden ach-
tet und die religiösen und weltan-
schaulichen Überzeugungen aller in
der Klasse Betroffenen zu einem
gerechten Ausgleich bringt“. Dabei
sei der Wille der Mehrheit, „so weit
möglich“, zu berücksichtigen. An die-
ser Regelung für Grund- und Mittel-
schulen sowie Förderzentren orientie-
ren sich auch Gymnasien. mik

VON SABINE DOBEL (dpa)

Mongolisches Hengsthaar ist
besonders gut – zum Bau von
Bögen für die besten Streichin-
strumente. In Mittenwald ste-
hen derzeit beim Internationa-
len Geigenbauwettbewerb Gei-
gen, Bratschen und Celli, aber
auch Bögen aus aller Welt zur
Bewertung.

MITTENWALD — Seit Jahr-
hunderten werden Geigen aus
Mittenwald weltweit verkauft
– alle vier Jahre aber kommen
Geigen aus aller Welt nach Mit-
tenwald: Zum 8. Internationa-
len Geigenbauwettbewerb ha-
ben Geigenbauer aus 25 Län-
dern und vier Kontinenten
mehr als 110 Geigen, Bratschen
und Celli sowie an die 50 Bögen
eingereicht.

Von früh bis spät sitzen die
Jurys in der Mittenwalder Gei-
genbauschule zusammen, die
für Handwerk unter Vorsitz
von Geigenbauer Hieronymus
Köstler, die für Musik unter
Leitung von Kerstin Feltz, Pro-
fessorin für Violoncello an der

Kunstuniversität Graz. Die
Instrumente, fünfstellige Beträ-
ge wert, stammen aus Europa,
den USA, China und sogar Neu-
seeland. Der Wettbewerb zählt
neben dem Cremoneser zu den
renommiertesten weltweit.

Instrument für Instrument
gehen die Juroren durch, prü-
fen Machart und Klang.
„Manchmal muss man es
gemeinsam anhören, um sich
ein Urteil zu bilden“, sagt
Georg Neuner, Geigenbaumeis-
ter und Fachlehrer an der Mit-
tenwalder Geigenbauschule.
„Es gibt Instrumente, die am
Ohr ganz anders klingen, als
wenn man ein paar Meter
davor sitzt.“ Es geht um die Far-
be des Tons, Brillanz, Lautstär-
ke, um Spielbarkeit – und um
Tragfähigkeit.

Tragfähiger Ton
„Es gibt Geigen, die klingen

aus der Nähe kräftig, aber man
hört sie am Ende des Konzert-
saales nicht“, erläutert Neuner.
„Für den Musiker ist es aber
eminent wichtig, dass man ihn
nicht nur beim Solo hört.“

Die Tragfähigkeit hängt mit
der Bauart zusammen, mit
Spannung und Wölbungsform.
Antonio Giacomo Stradivari
und sein Kollege Guarneri del
Gesù bauten in Cremona im 17.
Jahrhundert Instrumente mit
eher flacher Wölbung – „und
da hat sich herausgestellt, dass
sie sehr tragfähig sind“.

Die Juroren schauen auch
auf die handwerkliche Quali-
tät, auf Holz und Lack. Eine
Handvoll Geigen und Brat-

schen sortierten sie gleich aus.
Die Instrumente dürfen nicht
älter als zwei Jahre alt, nicht
maschinell bearbeitet oder
künstlich alt gemacht sein, und
sie dürfen auch keine exzentri-
schen Formen und Verzierun-
gen aufweisen.

Bögen kommen ebenfalls auf
den Prüfstand. Spannung und
Gewicht müssen stimmen, um
feine Tonfolgen spielen zu kön-
nen. „Die beste Qualität ist
mongolisches Hengsthaar“,

sagt Neuner. Naturweiß – wenn
die Haare gebleicht werden
müssen, verlieren sie an Quali-
tät.

Schwarze Haare wiederum
sind dicker – und geben damit
einen raueren Ton. Geeignet
für Bass – aber nicht für Gei-
gen.

Derzeit geht die einwöchige
Bewertungsphase in die Ziel-
runde. „Es muss die musikali-
sche und die handwerkliche
Wertung zusammengebracht

werden“, sagt Neuner. Die Ent-
scheidung fällt am Freitag
nach einer öffentlichen Klang-
probe, am Samstag werden die
Medaillen vergeben.

Sieger haben verbesserte
Chancen, sich auf dem schwieri-
gen Markt mit dem Neubau
von Streichinstrumenten zu eta-
blieren – 90 Prozent der Geigen-
bauer leben von Restauration
oder Reparatur.

Ein Exportschlager
Die Geigenbautradition in

Mittenwald geht auf Mathias
Klotz (1653–1743) zurück. Er
arbeitete zeitweise in Padua
und brachte bei der Heimkehr
aus Italien die damals moderne
Cremoneser Bautechnik mit.
1685 gründete er in Mittenwald
eine Werkstatt als Lauten- und
Geigenmacher — und binnen
nicht einmal 100 Jahren wur-
den Geigen aus dem Alpenort
zum Exportschlager.

Leopold Mozart soll 1764 aus
London einem Freund in Salz-
burg geschrieben haben, „dass
Paris und London mit Mitten-
walder Geigen voll sind“.

Bayern umschifft geschickt das Karlsruher Kruzifix-Urteil

Ein Jurymitglied spielt bei der Klang-Bewertung eine Bratsche. Geigenbauer aus vier Kontinenten haben
mehr als 110 Instrumente sowie 50 Bögen eingereicht. Foto: Angelika Warmuth/dpa

Dank einer Sonderregelung hängt bis heute in den meisten bayerischen Klassen-
zimmern, wie hier in Augsburg, ein Kruzifix. Foto: Annette Zoepf/epd

In Mittenwald kommen 110 edle Instrumente auf den Prüfstand
Internationaler Wettbewerb findet alle vier Jahre statt — Geigen, Bratschen, Celli und Bögen aus 25 Ländern — Haare vom mongolischen Hengst

Schülerinnen fühlen sich als Opfer eines Kreuzzugs
Jugendliche werden an einem Gymnasium in Wolnzach gemobbt, weil sie wollen, dass die Kruzifixe im Gebäude abgehängt werden
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